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Sülchgauer Altertumsverein.

Berichte über die im Auftrage des K. Ministeriums des Kirchen- und Schul­
wesens und mit daher verwilligten Mitteln vorgenommenen Ausgrabungen 

bei Rottenburg und bei Köngen am Neckar.
Von E. v. Kallee, Generalmajor a. D.

1. Das Römerkastell auf der „Altstadt“ bei Rottenburg a./N. 
nach den letzten Ausgrabungen.

Über die allgemeine strategische Lage des Punktes Rottenburg, sowie die 
spezielle taktische des Kastellplatzes habe ich mich umständlich in der West­
deutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst (Jahrgang 1884 S. 338 u. f.) aus­
gesprochen. Seit jener Zeit sind die Ausgrabungen zu gelegener Zeit fortgesetzt 
worden und haben in Beziehung auf die Einzelheiten des Kastells manches Be­
merkenswerte zu Tage gefördert, worüber im nachstehenden Bericht erstattet wird.

Bevor ich jedoch auf diese Einzelheiten näher eingehe, mögen einige Be­
merkungen hier eine Stelle finden, welche eben für die Verhältnisse des Rottenburger 
Kastells von Wert fein dürften.

Für die Zeit Trajans, in welche die Erbauung unseres Kastells zu setzen 
fein wird, giebt der Gromatiker Julius Hyginus in seiner Schrift über das Schlagen 
der Lager bei weitem die meiste und detaillierteste Auskunft. Er war ein Zeit­
genosse Trajans und Hadrians und kannte die Sache aus eigener Praxis. Da die 
Schrift, wie ich glaube, weniger bekannt, so fetze ich den auf unsern Gegenstand 
Bezug habenden Passus nach einer alten von einem preußischen Offizier auf Veran­
lassung des Obersten Guichard (von Friedrich dem Großen Quintus Iciliiis getauft, 
wenn die hierüber bestehende hübsche Anekdote historischen Grund hat) gefertigten 
Übersetzung, hier bei. Der den Schluß der Abhandlung bildende Passus lautet wörtlich:

„Was die Wahl der Lagerplätze belanget, so ist zu merken, daß der- 
„jenige vor den besten anzusehen sei, der sich vom Felde gemächlich erhebet: 
„in solchem wird das dekumanisebe Thor an den höchsten Ort gestellct und 
„dadurch eine freie Aussicht in die umliegende Gegend befördert. Der prä- 
„torianische Eingang ist allemal gegen den Feind gerichtet. Den zweiten Rang 
„in der Güte haben diejenigen Lager, so in Ebenen liegen, den dritten eignet 
„man denen zu, die auf einem Hügel stehen, sowie diejenigen den vierten be- 
„baupten, welche auf einem hohen Berge genommen werden und endlich giebt 
„man den fünften denen, die durchaus an dem Ort, wo sie sich befinden, 
„haben angelegt werden müssen. Man nennet sie auch daher notwendige.“

Zu dieser letzten Sorte von Lagerstellen gehörte offenbar die des Kastells 
von Sumlocenne, weil das Werk da angelegt werden mußte, wo die von Rottweil 
nach Cannstatt in allgemein gerader Richtung geführte Hauptoperationslinie den 
Neckar schneidet. Von den in der Nähe dieses Schnittpunktes befindlichen Oertlich- 
keiten ist die von den Römern gewählte weitaus die günstigste; nur war es nicht 
möglich, auf ihr ein regelrechtes Kastell von der für notwendig erkannten räumlichen 
Ausdehnung zu erbauen: daher die unregelmäßige Form. Hygiu fährt nun weiter fort:
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„Vornehmlich muß man allemal sorgfältig darauf denken, daß kein 
„Zugang in die Flanken des Lagers offen stehe; daß in allen Stellungen 
„fließendes oder Quellwaffer vorhanden fei, und daß letztlich die gefährlichen 
„Gegenden, so die Alten Novercä1) geheißen, auf alle Art vermieden werden. Es 
„darf daher keine Höhe das Lager kommandieren (dominieren), daraus der Feind 
„es überfallen oder davon (von welcher aus) er sehen könne, was darinnen 
„vorgehet. Es darf kein den Feind deckender Wald, keine Gräben, Gründe 
„oder Thäler nahe liegen, darinnen er verborgen sich ans Lager schleichen 
„könnte, und es darf dieses ebensowenig bei jählingem Austritt eines Flusses 
„überschwemmmt werden können.“

Man sieht, die von Hygin vor 1800 Jahren gegebenen Vorschriften könnten 
verbotenus in jedes moderne Lagerreglement ausgenommen werden. In meiner oben 
zitierten Abhandlung habe ich darauf hingewiesen, daß vor der linken Flanke des 
Werkes eine Höhe sich befinde, welche eine ungesehene feindliche Annäherung be­
günstigt und daß darum dort der Wall erhöht angenommen werden müsse. Eine 
solche Wallerhöhung räth nun Hygin für den Fall an, wenn die dominierenden 
und gefährlichen Stellen bei der Anlage des Werkes nicht haben vermieden werden 
können. Die stattgehabte Erhöhung des Walles ist unzweifelhaft und da die übrigen 
von Hygin ausgestellten Bedingungen sämtlich zutreffen, so ist anzunehmen, daß die 
Hyginsche Lagerordnung von den Römern in der Zeit, um welche es sich hier ban­
delt, als maßgebend angesehen und von den mit dem Lagerabstecken beauftragten 
Gromatikern befolgt worden ist.

Bei den letzten Ausgrabungen am Rottenburger Kastell, welche von Pro­
fessor Dr. Herzog und mir im Herbst 1884 und zu einem kleinen Teil im Frühjahr 
1885 vorgenommen wurden, waren die Bestrebungen darauf gerichtet, die Einzel­
heiten des Walls näher kennen zu lernen und die im Innern des Kastells auf­
gefundenen Fundamentspuren weiter zu verfolgen. Die Ergebnisse dieser Unter­
suchungen sind nachstehend dargelegt. .

I. Wall.

Die Ausgrabungen mußten beschränkt werden auf die südöstliche und den­
jenigen Teil der nordöstlichen Front, welcher zwischen der südöstlichen abgerundeten 
Ecke und dem Quellbrunnen liegt, weil die Strecke von da bis zur nordöstlichen 
Ecke des Anbaus wegen unzugänglich war.

1. Daß westlich des Eingangs der Porta decumana ein Turm gelegen, 
war schon bei der früheren Ausgrabung erkannt worden; derselbe liegt in Trümmern, 
doch können seine Fundamente jederzeit bloßgelegt werden, wenn man das dortige 
erhöhte Terrain (ca. 8 Fuß) abtragen will. Bei der völligen Ausräumung des Platzes, 
auf welchem der östliche Thorturm stand, fanden sich zwar die eigentlichen Fun­
damente nicht mehr vor, dagegen auf die Bruchfläche horizontal (auf der Seite des 
Eingangs) gelagert zwei Muschelkalkblöcke, welche dem Fundament zur Unterlage 
gedient haben müssen. Sie sind roh abgepaßt und hatten den Zweck, den Unter­
grund, der hier aus lockeren Lettekohlengeschieben besteht, horizontal abzugleichen. 
Ohne Zweifel hatte dieser Turm, ehemals zur Unterkunft der Thorwache bestimmt, 
eine Balkendecke, die durch Brand zerstört wurde; denn der ganze quadratische 
Raum zeigte sich mit Brandschutt, Kohlen, durch heftiges Feuer rotgebrannte

*) Vielleicht, in Beziehung auf die Lagerbedingungen: von der Natur stiefmütterlich 
bedachter Platz.
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Sandsteinbrocken und verbrannte Erde erfüllt, und es muß angenommen werden, 
daß, was noch an brauchbaren Sandsteinquadern vorhanden war, ausgebrochen und 
zu dem Bau der Wallfahrtskirche und ihrer Dependenzen verwendet worden ist.

Die P. decumana war danach hier wie anderwärts durch zwei Türme ver­
stärkt und verteidigt.

2. Die Untersuchung der südöstlichen Kastellecke hatte ein ähnliches Er­
gebnis. Hier deutete eine Vertiefung im Terrain, die trotz mehrhundertjähriger Be­
arbeitung mit Pflug und Spaten auch heute noch nicht ausgeglichen ist, das ehemalige 
Vorhandensein einer Hohlbaute um so mehr an, als diese Vertiefung in der Kapitale 
(Halbierungslinie) des Winkels liegt.

Die Ausgrabung ergab nun, entsprechend der Vermutung, einen quadratischen 
Raum ganz mit Schutt und Steinen erfüllt, hier aber ohne Spuren von Brand. Die 
obern Lagen enthielten viele nichtrömische Hohlziegel und gewöhnliche Riegelsteine; 
tiefer unten aber von römischer Hand bearbeitete Schichtenmauerfteine untermischt 
mit römischem Mörtel. Ohne Zweifel kann man hier, wenn Muh’ und Kosten zu 
Niederlegung des Hohrains aufgewendet werden wollen, einen Teil der Seitenfunda­
mente des Turms ausfinden. Die Fundamente der Keblseite scheinen vollständig 
ausgebrochen zu sein. Das Vorhandensein modernerer Trümmer in dem Hohlraum 
des Turms erklärt sich wohl daraus, daß die Turmruine in nachrömischer Zeit 
vorübergehend restauriert und benützt worden ist.

3. Zwischen diesem Eckturm und der Decumana wurde bei b (s. Pl.) eine 
wohlerhaltene, aber ausschließlich aus Kalksteinen ausgemauerte Bettung bloßgelegt, 
an der sich auch die Spur einer Rampe deutlich erkennen ließ. Der innere Rand 
der Bettung ist, der Richtung der Kaftellumfaung entsprechend, ein wenig gekrümmt. 
Ohne Zweifel war diese Bettung zur Aufstellung von 2 oder 3 Katapulten bestimmt.

4. Von der P. princ. dextra wurden nahe der Stelle, an welcher früher die 
schmale Poterne gesunden wurde, die Eckkanten der Eingangspfeiler aufgedeckt. 
Besonders die nördliche Pfeilerkante ist wohl erhalten; sie ist aus Sandsteinquadern 
gefügt, während sonst die Fundamentquader der Kastellmauer aus Muschelkalk 
bestehen. Die südliche Kante ist ziemlich zerrüttet; die Entfernung der beiden 
Pfeiler ist dieselbe wie bei der P. decumana. Ob Seitentürme vorhanden waren, 
konnte nicht festgestellt werden; es scheint aber, daß die kleine Seitenpforte durch 
einen Turm gebrochen war, weil hier eine ungewöhnlich starke Verschüttung von 
Mauersteinen sichtlich war, die sich aus dem Einsturz der Mauer allein nicht er­
klären ließe. Die Seitenpsorte ermöglichte die Kommunikation nach außen, nachdem 
bei eintretender Belagerung die Hauptthore verrammelt waren, und sicherte zugleich 
die Benützung des außerhalb des Walls befindlichen Brunnens, was für den Fall 
von großem Wert war, daß im Innern nur Zisternenwasser vorhanden gewesen wäre. 
Eine P. princ. sinistra ist wahrscheinlich nicht vorhanden gewesen. Das auf der 
Ecke angelegte Dekumanthor hat möglicherweise die Erbauung eines weiteren Thores 
überflüssig erscheinen lassen. Rechtwinklieb auf die P. dextra gedacht wäre es zu 
nahe an die Decumana zu stehen gekommen.

II. Das Kartellinnere.

1. Bei C (f. Pl.) wurden Fundamente ausgegraben, welche auf das Vor­
handensein eines Komplexes von Gebäuden schließen lallen, zu welchem von der 
Decumana her ein breiter gepflasterter Weg führte. Eine hier ausgegrabene, nach 
vorn stark abgetretene, 0,75 Meter lange, 0,50 Meter breite und 0,20 Meter hohe 
Kalksteinplatte war offenbar die oberste Stufe einer in einen Kellerraum führenden 
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Staffel; sie fand sich 1 Meter tief unter dem jetzigen Fahrweg und es war deutlich 
zu erkennen, daß sie unverrückt in ihrer ursprünglichen Lage war. Es ist hiedurch 
ein weiterer Beleg erbracht, daß das Terreplein des Kastells durchschnittlich 1 Meter 
tief unter der jetzigen Ackerfläche anzunehmen ist, mit andern Worten, daß der 
Boden seit der Römerzeit um ca. 1 Meter hoch angewachsen ist. Die Mauern zeigen 
hier die gewöhnliche Dicke von 0,75—0,80 Meter.

2. Bei d wurde die Ergänzung des früher im sog. Maisacker ausgegrabenen 
Fundaments bloßgelegt. Das hier gestandene ansehnliche Gebäude hatte hienach 
einen quadratischen Grundriß von 13,5 Meter Seite. Es stellt sich vermöge dieser 
Dimensionen und der Mauerdicke von 1,4 Meter, welche sonst bei keinem der im 
Innern aufgedeckten Fundamente vorgefunden wurde, als das bedeutendste der vor­
handen gewesenen Gebäude dar. Östlich und nördlich dieses Hauptgebäudes wurden 
Mauerreste aufgedeckt, welche es ganz unzweifelhaft erscheinen lassen, daß hier ein 
bedeutenderer Gebäudekomplex von nahezu quadratischer Umfassung bestanden hat, 
und es scheint die Ansicht, daß hier das Prätorium anzunehmen ist, umsomehr ge­
rechtfertigt, als dieser Komplex genau recbtwinklich zur Hauptachse des Kastells 
liegt. Die der P. decumana zu gelegenen Gebäude (c) wären dann als zum Quä- 
ftorium gehörig aufzufassen oder vielleicht besser als Präfektur zu bezeichnen, da 
es zur Zeit Trajans, wie Hygin bemerkt, keine Quästoren mehr gab. Die Funktionen 
derselben waren zum großen Teil auf den Lagerpräsekten übergegangen, oder wurden 
durch Offiziere des Komitats verwaltet.

Von der Ansicht, daß dem von einer Mauer umschlossenen Raum, auf welchem 
die Kapelle, Kaplanswohnung etc. unter teilweiser Benützung römischer Fundamente 
erbaut find, des Parallelismus der Umfassungsmauern mit den Wall linien und der 
erhöhten Lage wegen, die Bedeutung eines Reduits beizulegen fei, wird abzusehen 
sein; dagegen könnten die hier gestandenen Gebäude Lazaretzwecken gedient haben, 
umsomehr als auch im Lagerplan des Hygin den Lazareten der Raum zwischen 
Prätorium und Prätorialfront zugewiesen ist.

So lange die Hopsenanlagen auf dem Areal der Altstadt nicht beseitigt sind, 
können die Nachgrabungen nicht zum Abschluß gebracht werden. Das Innere des 
Prätoriums dagegen kann näher untersucht werden und diese Arbeit ist für die 
nächsten Ausgrabungen in Aussicht genommen. Desgleichen soll den aufgefundenen 
Spuren einer Wasserleitung im Innern dés Kastells nachgegangen werden.

Die Aufsuchung der Canabae und des Begräbnisplatzes wird gleichfalls 
Gegenstand fernerer Untersuchungen sein.

Ausgrabungen außerhalb des Kastells. 
(Siehe Kartenskizze.)

1. Hinter der Altstadt. Zu dem im Jahr 1883 400 Schritt südlich der 
Altstadt an der Niedernauer Markungsgrenze gemachten Ausgrabungsversuch hatte 
eine Tradition geführt, nach welcher in dem dort befindlichen Hopfengarten eine 
römische Säule gefunden worden sei. Wohin die Säule gebracht worden, konnte 
nicht ermittelt werden. Daß bedeutendere Gebäudereste in jenen Grenzäckern vor­
handen, wurde durch Nachgrabungen festgestellt; sie bilden wahrscheinlich einen 
größeren mit einer Mauer umschlossenen Komplex, dessen Umfang des Hopfengartens 
wegen nicht bestimmt werden konnte. Bloßgelegt wurden (s. Kartenskizze y) zwei von 
einander getrennte Gebäude, von denen das eine gegen Süden gelegene 18 Meter 
lang 11 Meter breit in 4 Gelaile geteilt war, deren größtes mit einem sehr soliden 
und vollständig erhaltenen Zementboden versehene, schön bemalte, mit Ornamenten 
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verzierte Wände gehabt hat, von welchen sich viele Bruchstücke im Schutte vor­
fanden. Das andere zeigte entlang seiner vorderen gegen das Kastell gerichteten 
Fassade einen 30 Meter langen, 3,5 Meter breiten Korridor, hinter welchem eine 
Reihe Gemächer lagen. An 
diese Gemächer schloß sich 
ein Hypocaustum an, dessen

Zementdecke nur einen 
Spatenstich tief unter dem 
Ackerboden lag. Es sind 
in Rottenburg und seiner 
nächsten Umgebung wohl 
schon ein paar Dutzend 
solcher Heizeinrichtungen 

aufgedeckt worden, keine 
aber in so völlig unversehr­

tem Zustande. Meistens 
sind die Deckplatten samt 
der Zementbedeckung ein­
gebrochen und der Innen­
raum findet sich dann mit 
Schutt und Erde ausgefüllt, 
oder fehlen auch die Deck­
platten, die sehr gut ver­
wendbar waren, gänzlich 
und es blieben nur die Stütz­
pfeilerchen stehen. Hier war alles wohl erhalten; die ganze Reihe der Tubuli war 
in der ursprünglichen Stellung; nur von dem kleinen Gewölbe her, durch welches 
die heiße Lust aus dem Präfurnium in den Heizraum eindrang, war wenig Flößerdc 
eingesickert, über welcher noch die Öffnung sichtbar sich zeigte, durch welche die 
Füchse, Dächse oder auch Wölfe in der Zeit ihren Weg genommen hatten, da die 
Oberfläche der Ruinen noch mit wildem Gestrüpp überwachsen war und das Hypo­
caustum einen vortrefflichen Schlupfwinkel darbieten mochte. Denn aus dem Boden 
des leeren Raumes fanden sich viele Knochen von Hafen und anderen kleineren 
Tieren vor, die nur von Raubtieren hereingeschleppt worden sein konnten. Am süd­
lichen Ende des erwähnten Korridors fanden sich die deutlichen Spuren eines Ein­
gangs in das Vorgemach des über dem Hypocaustum befindlich gewesenen Gelaffes. 
Hier, unmittelbar an der einen Seite des Eingangs wurde zuerst ein Würfel aus Sand­
stein, genau 2 römische Fuß im Geviert haltend ausgegraben und dicht unter ihm liegend 
ein sehr wohlerhaltener Säulenpilaster von 2 Meter Länge. Aus der Lage war zu 
entnehmen, daß beide Stücke zusammengehörten und die eine Seite des Eingangs, 
dessen Höhe danach zu ca. 8 römische Fuß anzunehmen wäre, gebildet hatten. Die 
beiden Stücke sind aus grobkörnigem Sandstein gearbeitet, der zu drei Vierteilen 
aus dem Pilaster vorspringende Säulenkörper trägt das verwilderte dorische Profil 
jener Zeit. Viele roth, gelb oder weiß und grün bemalte Wandstücke kamen auch 
hier zum Vorschein.

Diese Umstände alle berechtigen zu dem Schlüsse, daß man es hier mit 
einem Anwesen zu thun hat, das man als Villa zu bezeichnen berechtigt ist. Die 
Gebäude lagen auf gleicher Höhe mit dem Kastell; ein Kiesweg, der auf eine kürzere 
Strecke aufgedeckt werden konnte, weist in seiner Verlängerung auf den Verbin­
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dungsweg, welcher vom Kastell nach der Rottweiler Hauptstraße nothwendig geführt 
haben muß.

Es darf wohl mit viel Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß hier die 
Villa des Lagerkommandanten gelegen war, der vom Korridor aus das Dekumanthor 
und die zu ihm führenden Wege im Auge und überhaupt nach allen Seiten eine 
freie Aussicht hatte.

2. In Rottenburg linken Ufers. Aus Anlaß eines Neubaus in der 
Nähe der Gasfabrik stieß man anfangs Oktober 1885 beim Kellergraben auf römi­
sche Substruktionen. Zwei ganz gleiche Gelaffe mit Plattenböden ca. 2,5 Meter im 
Geviert und 0,75 Meter von einander entfernt mit starken Seitenmauern und auf den 
Zwischenraum zuführend eine römische Wasserleitung kamen hier zum Vorschein. 
Mauern, Böden und besonders die Wasserleitung find vortrefflich erhalten. Der Rich­
tung nach bildet der aufgedeckte Teil ein Stück jener Leitung, welche schon durch 
v. Jaumann aber an anderer Stelle als aus dem Weggenthal hervor führend aufgefunden 
worden ist. Ihr Querschnitt beträgt ungefähr das doppelte der von Obernau nach 
Rottenburg bestandenen, ebenfalls durch v. Jaumann an vielen Stellen aufgedeckten 
Leitung.

Herr Stadtbaumeister Pfletschinger wird auf Ersuchen und mit Mitteln des 
Sülchgauvereins die Mühe übernehmen, die interessanten Substruktionen näher zu 
untersuchen und Bericht darüber zu erstatten.

Für die Kastellfragen hat die Sache eine besondere Bedeutung. Es sind 
bei diesen Grabungen mehrere Backsteine und Gewölbziegel zum Vorschein gekom­
men, welche den Stempel der VIII. Legion tragen und damit die Annahme als be­
gründet erscheinen lassen, daß man hier auf militärische Bauten gestoßen ist. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß die Substruktionen die Stelle bezeichnen, an welcher 
die Wasserleitung zwischen zwei Sicherungstürmen hindurch in das linksufrige 
Brückenkastell eingeführt worden ist. Auch die allgemeine Lage des Platzes spricht 
für diese Annahme, sowie der Umstand, daß vor demselben das Terrain überall frei 
von römischen Resten ist und beispielsweise bei der Fundamentierung der nahe lie­
genden Gasfabrik nichts Römisches zum Vorschein gekommen ilt. Um indessen ein 
sicheres Urteil fällen zu können, sind weitere Aufdeckungen abzuwarten.

2. Das Neckarkastell bei Köngen.
I. Allgemeine Lage.

Nachdem die Römer teils vom Oberrhein, teils von der obern Donau her in 
das Neckargebiet eingedrungen waren und dasselbe militärisch besetzt hatten, mußte 
ihnen daran gelegen fein, all’ das vorzukehren, was zur Behauptung dieser Land­
striche erforderlich war.

Dazu gehörte vor allem die Sicherstellung der strategisch wichtigen Über­
gänge, nicht allein über den Hauptfluß, sondern auch über dessen bedeutendere Neben­
Hüffe, und diese Übergangspunkte sind überall da zu suchen, wo die von der Basis 
aus gegen das feindliche Gebiet des inneren Germaniens gerichteten Operationslinien, 
oder auch da, wo die diese Linien unter sich verbindenden Parallelftraßen, die Flüsse 
schneiden. Wenn behauptet wird, daß diese Übergangspunkte fortifikatorifch ge­
sichert waren, so will damit nicht gesagt sein, daß dies überall durch in permanentem 
Stil erbaute Werke, Kastelle, bewerkstelligt worden sei, vielmehr ist anzunehmen, 
daß die große Mehrzahl dieser Punkte nur durch paffagère Anlagen oder auch durch 
bloße Feldschanzen ihre Deckung gefunden hat. Nur bei hervorragend wichtigen 
Uebergängen werden Kastelle zu suchen sein.
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Einer dieser letzteren Punkte ist Köngen, das in dem großen, gegen Nord­
osten vorspringenden Neckarbogen gelegen, zugleich einen der Ausläufer jener frucht­
baren Terrasse bildet, welche gegen Westen hin den Namen der „Filderebene" trägt 
und von den Römern, wie die zahlreichen Niederlassungsspuren bezeugen, wohl be­
völkert war.

Der gegen Nordosten, also gegen das feindliche Gebiet strategisch offensiv 
gerichtete Bogen des als Verteidigungslinie aufzufaffenden Flußes verleiht dem Punkte 
schon an und für sich Bedeutung; dieselbe wird jedoch noch erhöht, wenn die hieher 
gehörigen Teile des römischen Straßennetzes mit in Betracht gezogen werden. Dieses 
Netz bestand:

1. aus den beiden Straßen, welche die befestigten Neckarübergänge von Rotten­
burg und Cannstatt mit dem von Köngen verbanden;

2. aus dem Verkehrsweg, welcher vom mittleren Schönbuch, wahrscheinlich vom 
Bromberg, ausgehend über die Filderebene weg, also über Echterdingen nach 
Köngen führte, ferner

3. aus jenem andern, der vom nördlichen Rand des Schönbuchs über Vaihingen, 
Degerloch und Ruith ebendahin zog, und

4. endlich aus den unbedingt anzunehmenden Militärkolonnenwegen, welche den 
Neckar auf der Strecke von Rottenburg bis Cannstatt auf beiden Ufern be­
gleiteten.

Mit Ausschluß des rechtsufrigen Kolonnenwegs trafen diese Verbindungen 
alle auf der Höhe von Köngen „bei den Linden“ zusammen und bildeten damit 
einen sehr wichtigen Straßenknoten.

Es galt also bei Köngen: die als stehend anzunehmende Neckarbrücke zu 
verteidigen, den dahinter liegenden Straßenknoten zu decken und der in dem weiten 
Neckarbogen bis zum Schönbuch hin angesessenen Bevölkerung Schutz zu gewähren. 
Grund genug, um hier in permanentem Stil zu bauen.

Vom rechten Ufer führte eine Straße, die Lauter bei Wendlingen über­
schreitend, ins Filsthal hinüber und von da am Fuß des Hohenstaufen vorbei nach 
Lorch; sie ist als Offensivlinie gegen das feindliche Gebiet zu betrachten. Eine 
andere wichtige Straße zog am linken Lauterufer nach Kirchheim u. T.; von da 
gegen Boll; benützte den bequemen Sattel zwischen Bosler und Kornberg, um durch 
das Gruibinger Thal ins obere Filsthal und über die Alb an die Donau zu gelangen. 
Diese Linie charakterisiert fich, weil die Verbindung mit dem rätifchen Kriegstheater 
vermittelnd, als strategische Parallelstraße.

II. Wahl des Kaltellplatzes. 
(Siehe Kartenskizze.)

Auf der Strecke von Nürtingen oder Oberensingen bis Plochingen be­
herrschen die Hänge des linken Ufers das Neckarthal durchgehends, besonders aber 
der Stelle gegenüber, wo das breite Lauterthai sich in das Hauptthal öffnet. Der 
Fluß bespült hier eine Art von kleiner Landzunge, durch die Thalsohle gebildet, 
welche am Fuß des Hanges sich ausbreitet. Der Hang selbst, 28 Meter über die 
Thal so h le sich erhebend, wird auf eine Strecke von ca. 1000 Schritten von zwei 
Terraineinschnitten unterbrochen, in deren oberem das Rinnsal des Bubenbachs sich von 
der Höhe herabzieht, während der andere, Köngen zu gelegen, eine ziemlich ausge­
sprochene aber trockene Terrainfalte, den Flurnamen „in der Kehle“ tragend, darstellt.

Aus diesem oben durch einen Steilrain begrenzten, gegen die Thalfohle mit 
starker Neigung abfallenden Terrainvorsprung placierten die Römer das Kastell, 
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welches vollkommen geeignet war, den weiter oben genannten Bedingungen zu ent­
sprechen. Es beherrschte und bestrich mit der gegen den Feind gerichteten Prätorial- 
feite den Hang und die Thalsohle; die Brückenstelle selbst ca. 800 Schritt entfernt, 
lag in der günstigsten Wurfweite für die Projektile der Bailisten und von der linken 
Kastellfront aus war das Terrain „in der Kehle“ durchaus eingesehen. Vor der 
rechten Front lag Grund und Boden eben, war aber vom Wall aus beherrscht und 
da hinter der Dekumanseite die bürgerliche Niederlassung sich befand, so war eine 
ungesehene Annäherung des Feindes von nirgends her möglich. Die Thalsohle 
des Neckars ist am Fuße der Anhöhe, auf welcher das Kastell lag, auch heute noch 
sumpfig, sie war es jedenfalls zur Zeit der Römer in weit höherem Grade und bil­
dete ein wesentliches Annäherungshindernis; ein Umstand, welcher bei der Wahl der 
Kastellstelle zweifelsohne mitgewirkt hat.

Obgleich die Höhenlage des Kastells eine mäßige ist, so gewährte doch der 
Ausblick von den Zinnen des Werkes nicht bloß eine unbeschränkte Übersicht und 
Einsicht in Betreff des im taktischen Bereich liegenden Terrains; auch weit darüber 
hinaus konnte die Kastellbesatzung die für sie wichtigen Punkte erkennen. Das Neckarthal 
liegt aufwärts bis gegen Nürtingen hin, abwärts bis zur Filsmündung offen vor den 
Augen, ebenso das Lauterthal bis Kirchheim; über das Vorland hinweg aber erblickt 
man in nordöstlicher Richtung jenseits des niedrigeren Schurwalds einen Streifen 
des Welzheimer Waldes, gerade in der Gegend von Welzheim; näher schaut der 
Staufen über die Höhe zwischen der Fils und Lauter herüber und gegen Osten und 
Südosten begrenzt der Steilrand der schwäbischen Alb den Horizont bis zum Hohen- 
neuffen. Diese Fernsicht war aber von Wert der optischen Telegraphie wegen, welche 
die Römer, wie wir wissen, mittels Rauch und Feuersignalen eingerichtet hatten. 
Man möge aus dem Vorstehenden entnehmen, daß die Wahl des Kastellplatzes eine 
sehr geschickte, wohldurchdachte war, wie wir dies bei allen römischen Anlagen zu 
bewundern haben.

III. Technische Anlage.

Vorbemerkung. Nachdem die Kastellmauer von mir, ich darf dies wohl 
ohne Selbstüberhebung sagen, nicht zufällig oder nach Andeutung Anderer, sondern 
durch Kombination der einschlägigen Verhältnisse aufgefunden war, konnte es sich nach 
meinem Dafürhalten bei der vorgerückten Jahreszeit (November) und den zur Ver­
fügung stehenden Mitteln zunächst nur darum handeln, Umfang und Tracé des 
Werkes, überhaupt die allgemeinen Umrisse feftzuftellen, und es mußte von vorn­
herein darauf verzichtet werden, die sich etwa ergebenden Spuren von Einzelheiten 
der Anlage weiter zu verfolgen. Auch an Untersuchung des Kastellinnern war nicht 
zu denken. Die Ausgrabungsarbeiten erstreckten sich auf nahezu 4 Wochen, mehr­
mals durch allzu ungünstiges Wetter unterbrochen, so daß im ganzen nur 14 Ar­
beitstage zu benützen waren. So lange cs sich um Problöcher und Schlitze bandelte, 
konnten nur 4 bis 6 Mann verwendet werden; nachdem die Hauptlinien feftgeftellt 
waren, wurden 8 bis 12 Mann angestellt. Unterstützt wurde das Geschäft durch 
die leichte Bearbeitung des tiefgründigen Bodens und die Willigkeit der Arbeiter, 
z. T. Besitzer der Aecker selbst, welche, sobald etwas gefunden wurde, lehr lebhaftes 
Interesse zeigten; mehrfach behindert aber war die Grabarbeit durch dazwischen 
liegende Kleeäcker, welche zu schonen waren, weil einzelne Besitzer auch nicht gegen 
Entschädigung zum Aufreißen der Ackerdecke ihre Einwilligung geben wollten. Ihre 
Einsprache kann übrigens bei den bestehenden Verhältnissen nicht für unbegründet 
erachtet werden.
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Das Ergebnis der Ausgrabungen ist folgendes:
(liehe Plan).

Das Tracé des Kastells ist aus einem Rechteck konstruiert, das in die 
Flurkarte nach zuverlässigen Marksteinen eingeinessen eine Langseite von 157 Meter 
bat und dellen Breite 114 Meter beträgt.

Die Ecken sind durch einen Quadranten abgerundet, dellen Radius zu 
10,7 Meter = 36 röm. Fuß gefunden wurde.

Die Dicke der Kastellmauer, welche an vielen Stellen sehr genau zu messen 
war, beträgt 1,19 Meter = 4 röm. Fuß. Über dieses Maß hinaus zeigte fich an 
der ganz aufgedeckten südöstlichen Ecke ein Mauervorstoß (Risalit) von 0,30 Meter 
Stärke. Unter diesem Vorstoß springt das Fundament der Mauer noch 0,18 Meter 
vor. Dieses Fundament besteht an der gedachten Ecke aus 5 Lagen, unten roh, 
oben sorgfältig gefügten quaderartig zugerichteten Musehelkalksteinen, hie und da 
untermischt mit Sandsteinen, und reicht reichlich 4 röm. Fuß in die Tiefe. Die 
Stärke des Fundaments erklärt sich hier aus dem Umstande, daß diese Ecke auf dem 
abschüssigen Terrain des Hochrains liegt und deshalb besser versichert sein mußte. 
Aus ebenem Boden fanden sich nur 3 bis 4 Lagen Fundamentsteine. Die aufge­
deckten und untersuchten Stellen der Kastellmauer sind aus dem Plane zu ersehen.

Die vier Ecken des Kastells liegen nicht in gleicher Höhe; da es aber 
stehende Regel war, die Dekumanseite höher zu legen, so würde dies nichts Auf­
fälliges bieten. Allein der nordwestliche Winkel liegt nach dem vorgenommenen 
Nivellement um nahezu 6 Meter tiefer als der südwestliche und um 11/2 Meter tiefer 
als der nordöstliche, so daß das Terreplein des Werks eine windschiefe Fläche bieten 
mußte. Wäre das Kastell nur um die Breitseite weiter gegen Süden gerückt worden, 
so konnte dieser jedenfalls eine technische Schwierigkeit verursachende Umstand be­
seitigt werden, es geschah dies aber nicht, weil dann die Einsicht in die Terrainfalte 
„in der Kehle“ verloren gegangen wäre; man sieht: die taktische Rücksicht hat hier 
die technische überwogen. Da, wo sich der Boden stark gegen die nordwestliche 
Ecke neigt, finden sich die Fundamentsteine zur Verminderung des Mauerdrucks 
schief gegen die Tracélinie gestellt. Die römischen Ingenieure waren nicht pedantisch, 
sie arbeiteten nicht nach der Schablone, wenn sie auch für gewisl’e Dinge ihre festen 
Regeln hatten. Es giebt unter den Kastellen bei mancher Ähnlichkeit doch keine 
Doubletten. Die Erbauer ließen sich in jedem einzelnen Fall durch die Eigentüm­
lichkeiten der Lage bestimmen und wußten danach das Richtige und Zweckmäßige 
anzuordnen.

Daß die 4 Kastellecken gleich konstruiert und mit Türmen versehen waren, 
ist durch die Bloßlegungen konstatiert, obwohl eine vollständige Aufdeckung in der 
Weise wie bei der südöstlichen Ecke bei den andern Ecken nicht stattfinden konnte.

Da wo die Kastellmauer quer durch die Äcker läuft, wurde dieselbe in meh­
reren Ackerparzellen nicht etwa bloß in den Fundamenten, sondern in Schichten der 
eigentlichen Mauer vorzüglich mit sehr scharfen Rändern erhalten gefunden, in einigen 
andern dagegen war sie nur noch durch einzelne Steine und Mörtelreste erkennbar. 
Durch Nachfragen hat sich aber ergeben, daß sie hier von den Ackerbesitzern z. T. 
erst in den letzten Jahren herausgerifen worden ist. Die nördliche Mauer zieht sich 
der Länge nach durch einen und denselben Acker und ist bis jetzt zwar in einigen 
unzweifelhaften Resten, nirgends aber mit scharfen Rändern gefunden worden. Da 
sie hier den einstigen Ackerbesitzer nicht bloß in kurzen Querstücken, sondern im 
ganzen Acker genierte, so mag sie eben auch in der ganzen Länge entfernt worden 
sein. Seitwärts der Mauer, nach dem Innern zu stieß mau aber im nebenliegenden 
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Grundstück aus einzelne noch wohlgefügte Mauerreste, so daß zu erwarten steht, es 
werden etwaige Turmanlagen auch auf dieser Seite zu finden sein. Auf der west­
lichen Seite wurde ein an die Mauer sich anschließender Turm, dessen Eingangs­
schwelle noch in der ursprünglichen Lage sich befand, von allen Seiten her bloßgelegt. 

Das 1/2 — 3/4 Meter unter der Acker-
fläche liegende Mauerwerk der südöstlichen 

8 Ecke samt dem Turm kam besonders wohl­
erhalten zu Tage. Beim Wegräumen der 
ins Innere gefallenen Steine stieß man auf 
eine mehr als fußdicke mit Mörtel oder 
Zement gemischte Masse, die anfänglich für 
den Boden des Turms gehalten wurde. Es 
zeigte sich aber bei Untersuchung der in­
neren normal auf den Bogen gerichteten 
Mauerflächen ringsherum unter diesem ver­
meintlichen Boden eine gleichmäßige Schichte 

x von mit Kohlen untermischter Asche, welche 
über den ganzen Innenraum verbreitet war.
Unter dieser Aschendecke kam dann ein aus 
Lehm und Sand gemischter dichter Belag 
zum Vorschein, welcher in Verbindung mit 
der wenig höher liegenden aus Steinen ge­
fügten Thürschwelle als wirklicher Turm­

boden erkannt wurde. Die weggeräumte Zementmafe hatte also die Decke gebildet, 
welche, nachdem der Balkenbelag des Turmgelasses durchgebrannt, noch wohl zu­
sammenhängend herabgestürzt war. In einer Ecke des Turmes war, wenig in 
den Boden vertieft, ein kleiner Herd vorhanden, auf welchem mit Asche und Kohle 
vermischt die dunkelbraunen Scherben einer Schüssel lagen.

Als besonders bemerkenswert mag hier noch angefügt werden, daß rings 
um den Turm eine Menge dünner Plättchen aus Keupermergel zerstreut lagen, welche 
rechtwinklig abgepaßt sind und aus der einen Seite eine Mörtelfläche zeigen, wäh­
rend die andere die deutlichen Spuren hundertjähriger Abwaschung und Auslaugung 
durch die Atmosphärilien aufweist. Diese Plättchen, etwas größer als gewöhnliche 
Dachziegel, haben z. T. 4 rechte Winkel, z. T. ist der eine Winkel flach abgerundet; 
ich kann sie nur für Zinnendeckel halten, aus deren Abrundung zu schließen wäre, 
daß die Zinnenlücken — wohl nach außen — rundlich abgeflacht waren.

Beim Aufsueben der südlichen Umfassungsmauer traf man einen starken 
halben Meter unter der Oberfläche auf eine Kiesstraße mit starker Steinunterlage, 
die um so sicherer als die Via principalis zu bezeichnen war, als an ihrem östlichen 
Rande die Reste des auf dieser Seite liegenden Thorturms also der Porta princ. 
dextra, aufgefunden wurden. Ich konnte nur die äußere Umfassung bloßlegen lassen, 
zur Ausräumung reichte die Zeit nicht. Der Turm ist nicht ganz quadratisch ; die eine 
äußere Seite wurde zu 5,75 Meter, die andere zu 4,9 Meter gemessen, die äußere 
Seite springt 0,70 Meter über die Kastellmauer vor. Ein Stück der Thorschwelle, 
1 Meter lang, 0,65 Meter breit, aus Sandstein, liegt in ursprünglicher Lage 1,2 Meter 
hinter dem Turmvorsprung; die Kante für den Thoranschlag ist deutlich zu erkennen. 
Das Pflaster des Thoreingangs, ein Stück weit über den Turm ins Innere reichend, ist 
noch wohl erhalten. Der zum Thor gehörige weitere Turm ist vorhanden, seine Auf­
deckung mußte aber aus dem eben angegebenen Grund unterbleiben, wie auch die auf-
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gefundenen Spuren eines zwischen dem rechtsseitigen Thor und der südwestlichen Kastell­
ecke liegenden Turmes nicht weiter verfolgt werden konnten. Von dem auf der Mitte der 
nordwestlichen Front gesuchten Dekumanthor wurden unzweifelhafte Reste gefunden; 
es scheint jedoch dieses Thor gründlich zerstört worden zu sein, da auch von dem 
jedenfalls gepflastert gewesenen Durchgang keine Spuren des Pflasters mehr entdeckt 
werden konnten. Ebensowenig fanden sich bis jetzt die Trümmer eines linksseitigen 
Thores. Auf der Prätorialfrout des Werkes wurde kein Thor gesucht, weil es mir höchst 
unwahrscheinlich scheint, daß hier an dem abschüssigen Steilrain ein solches sollte an­
gelegt gewesen sein. Hinter dieser Front lagen in regelmäßigen Abständen von je 
20 Schritt tief gegründete Steinbettungen ohne Zweifel zur Aufstellung von Kata­
pulten und Bailisten. Auf einer derselben wurde eine Ballistenkugel von ca. 9 Pfund 
Schwere, aus grobkörnigem sehr quarzreichem Sandstein gearbeitet, gefunden. Eine 
Durchsuchung des Bodens dürfte wohl noch mehrere dieser Projektile zum Vorschein 
kommen lassen, da solche ja nicht als Bausteine zu verwenden waren.

Im Innern des Kastells ließ ich nur an einer Stelle aus Veranlassung der 
Mitteilung eines Ackerbesitzers, wonach derselbe vor einer langen Reihe von Jahren 
aus Neugierde grabend auf einen „glasharten farbigen Boden“ gestoßen fein wollte, 
durch eben diesen Mann den Boden wieder aufsuchen, weil ich durch die Attribute 
„glashart und farbig“ auf den Gedanken geraten war, es möchte hier ein Mosaik­
boden zum Vorschein kommen. Was der Mann aber aufdeckte, war lediglich ein 
Hypocaustumboden, auf welchem noch einige zierliche Ziegelpfeiler mit dito Platten 
überdeckt aufrecht standen. Die Stelle findet sich im Plan eingetragen; sie hat 
immerhin den Wert, daß man an sie anbindend weiteres finden kann, da das Hypo- 
cauftum jedenfalls nicht allein stand. Der weitere im Plan eingetragene Mauerrest, 
parallel mit den Kastelllinien laufend, wurde zufällig durch einen aus anderem 
Grunde gemachten Probschlitz gefunden und bloßgelegt. Er hat seiner Beschaffenheit 
nach nur einem Holzgebäude als Fundament gedient. Unliebsam für etwaige spä­
tere Nachgrabungen im Innern, also nach Prätorium und Quästorium, wurde in Er­
fahrung gebracht, daß gerade hier zu Verbesserung des Bodens schon vielfach Steine 
ausgegraben und entfernt worden find; einer der Ackerbesitzer will über 50 zwei- 
spännige Fuhren fortgeschafft haben. Etwas zusammenhängendes Ganzes ist daher 
schwerlich zu finden.

Eigentümlich erscheint der Anbau bei der Porta p. dextra mit den beiden 
Hypokausten. Er hat sicherlich ursprünglich nicht zum Kastell gehört, sondern ist 
später angefügt worden. Es führt dies auf den Gedanken, daß das Kastell noch 
zur Römerzeit von den Truppen definitiv verlassen und dann von der bürgerlichen 
Niederlassung in Besitz genommen worden sei, und es ist dies nicht eben unwahr­
scheinlich. Bekanntlich sind die Kastelle am Oberrhein zwischen Burg bei Stein 
(Tasgätium) und Augst (Aug. Raur.) nachdem die römische Grenze über die Donau 
hinüber gerückt war, verlassen worden, weil sie, wie die Geschichte weiß und die 
Funde bestätigen, unter Kaiser Probus zerfallen waren und teils restauriert teils neu 
erbaut wurden, als die Grenze infolge des siegreichen Vordringens der Alemannen 
aus dem Neckargebiet wieder an den Rhein zurückverlegt werden mußte. Analog 
mit diesem Vorgang könnte man schließen, daß die Neckarkastelle evakuiert wurden, 
nachdem der rätische und rheinische Limes zu einem Ganzen vereinigt und durch 
Kastelle geschirmt war. Meinesteils möchte ich dies vorerst keinenfalls für alle 
Neckarkaftelle annebmen, am ehesten aber noch für Köngen, und zwar aus dem 
Grunde, weil eine feindliche Umgehung des mittleren Neckars von der Seite der 
früheren Limeslücke her nun weniger wahrscheinlich war und der Zugang zum 
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oberen Neckar durch das starke Kastell von Rottenburg für hinlänglich verteidigt 
gelten konnte.

IV. Funde.

Die bei den Ausgrabungen gemachten Funde von Gebrauchsgegenständen etc. 
sind, da es sich wesentlich um Auffindung der Kastellmauern handelte, nur unbe­
deutend. Bei den Hypokausten kamen wie gewöhnlich eine Anzahl von kleinen 
Sandsteinpfeilern, Fragmente von Heizröhren, auch Stücke von bemalten Wänden etc. 
zu Tage. Sodann 2 röm. Kupfermünzen, aber mit völlig unleserlicher Umschrift, 
Eisenteile eines Wurfspießes, im Feuer verkrümmt und durch die Ungeschicklichkeit 
eines Arbeiters, der den Gegenstand gerade richten wollte, in Stücke gegangen, 
einige Melerklingen, ein blecherner (Soldaten-) Löffel, viele Scherben von großen Am­
phoren und kleineren Thongefäßen, viele Fragmente von Terra sigillata-Gefäßen, 
worunter die Hälfte einer Trinkschale, zwei Stempelstücke mit Julianus und Mar­
cellus, der untere Teil eines schlecht gebrannten Lämpchens etc.

Wertvolle Ergänzungen erhalten die vorstehend beschriebenen Ausgrabungen 
durch die Aufdeckungen, welche Oberamtmann Roser auf Befehl des Herzogs Karl 
vor hundert Jahren (1783 und 1784) gemacht hat. Denn Roser hat, offenbar ohne es 
zu wissen, auch am und im Kastell gegraben. Wenn man den Roser’schen Plan (dessen 
Verjüngung 1:1 600) auf den Maßstab der Flurkarte reduziert in diese einpaßt, 
so ist unzweifelhaft, daß Roser mit Fig. 5 denselben Turm bezeichnet, welcher auch 
jetzt an der westlichen Kastellmauer wieder aufgedeckt worden ist. Das große 
„Schweißbad" aber, welches er ausgegraben, (man betrachtete früher jedes Hypo- 
cauftum als zu einer Badeinrichtung gehörig) wäre als ein Teil des Prätoriums oder 
Quäftoriums aufzufassen. Die „Doble“, welche Roser in der Nähe des Turms ge­
funden, ist wohl nichts anderes als die Wasserleitung des Kastells, welche nach der 
Andeutung im Plan leicht wieder aufzufinden fein dürfte. Die „14 Kellerlen" endlich, 
welche in gerader Linie entlang der Straße, mit welcher der heutige Fußweg nach 
Unterensingen parallel geht, ausgegraben worden, enthielten die Vorräte der Vik­
tualienhändler und sonstigen Krämer, auf welche vorzugsweise die für gewöhnliche 
Verhältnisse auf höchstens 200 Mann anzunehmende Kastellbesatzung angewiesen 
war. Die riesigen Amphoren (bis zu 4 Imi haltend), welche in einigen der „Kel­
lerlen“ gefunden wurden, bargen ohne Zweifel die Weinsorten der Schenkwirte. 
Die Stelle der Lagercanabä wäre damit ausgemittelt.

Die Roferfche Hauptstraße trifft in ihrer Verlängerung genau auf die Stelle 
bei den Linden, wo der von Cannstatt herkommende Weg in den Knoten einmündet. 
Nach der andern Seite hin führt sie direkt auf die P. decumana des Werks und 
ist als eine Militärstraße zu betrachten, weil sie zu beiden Seiten die für die Fuß­
truppen bestimmten etwas niedriger liegenden Kieswege aufwies. An der östlichen 
Seite dieser Straße, 150 Schritt von der Lindenstelle und ca. 600 Schritt vom Kastell 
entfernt, liegt der Begräbnisplatz, welchen Prof. Dr. Miller vor zwei Jahren auf­
gedeckt hat. Entfernung und Oertlichkeit sprechen dafür, daß er als zum Kastell 
gehörig zu betrachten ist. Die von Roser durchsuchte Ackerfläche faßt 70 Morgen 
und liegt zu beiden Seiten der vom Begräbnisplatz zum Kastell führenden Straße 
und wenig weiter darüber hinaus bis ans Ende der Canabäreihe. Nach Rofers 
Meinung beträgt dieser Raum kaum „den 25. Teil“ der von der Niederlassung über­
baut gewesenen Bodenfläche und dieser Bemerkung im Roserschen Bericht ist alle 
Beachtung zu schenken. Der Hauptteil der bürgerlichen Niederlassung darf nicht 
so nabe am Kastell, sondern muß entfernter davon auf der Höhe gegen Süd-Westen 
gesucht werden, weil die Errichtung von Gebäuden fast unmittelbar hinter dem Kastell 
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ursprünglich sicherlich nicht gestattet war. Für die bürgerliche Niederlafung kann 
noch ein weiterer Begräbnisplatz vorhanden gewesen sein, welcher noch zu suchen 
wäre. Hinsichtlich der Raumverhältnife für die bürgerliche Niederlassung bleibt zu 
beachten, daß die Römer, seltene Ausnahmen abgerechnet, zu ebener Erde wohnten 
und die einzelnen Wohnplätze mit Mauern umgeben waren, wodurch für eine Fa­
milie ein verhältnismäßig großer Flächenraum in Anspruch genommen wurde.

Vorstehend sind die Verhältnisse des Köngener Kastells dargelegt, soweit 
sie sich nach den bisherigen Ausgrabungen feststellen lassen, zum Teil auch nur als 
wahrscheinlich anzunehmen sind; es bleibt aber noch eines weiteren Punktes Er­
wähnung zu thun.

An anderer Stelle (Beil. z. Allg. Zeit. Nr. 221 d. J.) habe ich die Ansicht 
aufgestellt und näher zu begründen gesucht, daß die Römer zu Festhaltung wich­
tiger Flußübergänge in der Regel auf beiden Ufern Werke angelegt haben und so 
müßte dies auch hier zutreffen. Die Werke auf dem feindlichen Ufer waren se­
kundärer Art, und man wird demgemäß Anlagen von geringerem Umfang und 
schwächerem Profil zu suchen haben. Das dem Köngener Hauptkastell diagonal über 
die Übergangsstelle hinüber anzunehmende rechtsufrige Werk müßte daher entweder 
in den Raum fallen, welcher durch den Neckar, die Lauter und die Kirchheimer 
Straße begrenzt wird, hatte dann die Lauter vor der Front, bestrich den übrigens 
durchaus nicht schwierigen Übergang über dieselbe und deckte die Verbindungsstraße 
nach der Alb bei ihrem Eintritt in den taktischen Bereich der Werke, oder aber: es 
lag aus dem rechten Lauterufer, auf der Höhe, welche den Einblick ins Filsthal 
gestattete.

Schließlich mögen noch einige Bemerkungen behufs Vergleichung mit dem 
Rottenburger Kastell Platz greifen. Letzteres ist an Flächeninhalt gerade noch ein­
mal so groß als das Köngener, beide zeigen aber in Beziehung auf technische Aus­
führung große Ähnlichkeit. Das Rottenburger Kastell hat dickere Umfassungsmauern, 
aber die Türme haben dieselben Dimensionen. Die Steinbettungen für Katapulten 
haben das gleiche Machwerk: ein Mittelding zwischen Mauer und Pflaster. Nur find 
die Bettungen bei Köngen nur je für 1 Stück, bei Rottenburg für 2 bis 3 berechnet. 
Auch die Vermörtelung des Mauerwerks ist in beiden Kastellen ungefähr gleich; 
nur ist der Mörtel in Köngen mit viel gröberem Kies gemischt und darum massiger. 
Es scheint, daß die Mörtelmasse in sehr flüssigem Zustand auf die Mauer gebracht 
oder, was noch wahrscheinlicher, auf der Mauerfläche selbst bereitet worden ist, denn 
die Zwischenräume der unbearbeiteten Steine, mit welchen das Innere der Mauer 
lagenweise ausgefüllt ist, sind vollständig mit durch den groben Kies gesickertem 
Mörtel ausgefüllt. Das Köngener Mauerwerk steht dem des älteren Zurzacher Kastells 
näher als das Rottenburger. Ich glaube, daß sich aus dem Mauerwerk der Kastelle 
Schlüsse auf deren Alter ziehen lassen: bei den älteren Bauten ist die Vermörtelung 
eine dichtere und solidere.

Das Köngener Kastell hat in Beziehung auf Größe und technische Anlage 
viel Ähnlichkeit mit dem Großkrozenburger Mainkastell, so zwar, daß man versucht 
sein kann, beide Werke einem und demselben Baumeister zuzuschreiben. Es ist dies 
gerade auch nicht unmöglich, denn das Kastell von Köngen gehörte wahrscheinlich zu 
der Reihe jener Werke, welche unter Domitian, an die schon vorhandenen Taunus- und 
Wetteraukastelle anschließend, am Main hinauf über den östlichen Odenwald (Müm­
linglinie) hinüber und weiter am Neckar aufwärts erbaut worden sind.

Tübingen im Dezember 1885.




